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artın Rohner

Ist das gute en machbar?
Fın relıgionsphilosophisch-Tundamentaltheologischer Versuch

v Wır en es 1M rıfl: Berulf, Beziehung, Körper und Gelist Das
mindest suggeriert uns die omnıpräsente Ratgeberliteratur, die fur alle
Lebensbereiche wohlfeile Ratschläge bereit häalt Das christliche Nachden-
ken ber gutes en auf en und darüber hinaus insıstiert In seinen
Zentralbegriffen nade, Erlösung, Rechtfertigung demgegenüber auf dem
Geschenkcharakter vVvVo  A eil Martın Rohner, Fundamentaltheologe und
Philosoph, unterläuft diese strikte Gegenüberstellung. Er plädiert fur eine
Kultivierbarkeit guten Lebens und geht den fragilen Suchbewegungen ach
Glück und etztem Sınn ach. (Redaktion)

och infach ist CS mıt der AntwortIst das gute Leben machbar? DIe diesem
Beltrag vorgegebene Frage scheint die Ant- nicht, und ZWarLr ebenfalls AaUS lebensprak-
wWOTrT schon suggerleren, erst recht, WwWenn tischer wI1Ie theologischer 1C. Denn ZU.

CS religionsphilosophisch-fundamen- einen versuchen WITFr CS, Wenn WITr hrlich
taltheologische Perspektiven gehen soll. Be- sind, Ja doch immer wlieder: ein Le-
FreItls Alltagserfahrung und Lebensgeschich- ben „machen‘, oder vorsichtiger und

lehren immer wieder, WIE unverfügbar zugleic. präziser gesagl. Leben
letztlich ein „gutes Leben‘ Was auch IM- gestalten, dass CN möglichst dem nahekom-
Ier SCHAUCI darunter versteht TIen kann, Was WITFr als „gutes” Leben CI -

Ist, WIE sechr CN auch) VO  u dem abhängt, war erholien DZw. auch verm1ısSssen. FE1IN-
W as MIır widerfährt und Was ich empfange. schlägige Ratgeber-Literatur wuürde ohl
Aus theologischer Perspektive verstärkt sich tendenzlie imperativisch zuspitzen: „Das
dieser INAFrUC. och Ne1mn, machbar ist gute Leben ist machbar du CS 1Ur

das gute Leben nicht, sieht der Glaube doch richtig machen‘. Sarkastisc könnte post-)
In der Möglichkeit Lebens ein „ Ge- moderner Lebenspragmatismus, beides
schenk‘ VO  b (,ott VOL die grofßen Orlte aufnehmend, die Unverfügbarkeit und die
der biblisch-christlichen Überlieferung „Er- Gestaltungsmöglichkeit Lebens, auf
lösung” und „Gnade” Dbzw. die entsprechen- unNnsere Ausgangsfrage antwortien „Du hast
de theologische Reflexion In Soteriologie keine Chance, also S1e  C6 Der damıt
und Rechtfertigungslehre iNnsSıstleren Ja SC verbundenen Erwartungsreduzierung und
rade arau: Also gilt auch fürs gute Leben, Beschränkung auf das „kleine“ und mehr
mıt Paulus gesprochen: „Was hast du, das du oder weniger „beeinflussbare” und In die-
nicht empflangen hättest? Wenn du CN aber SCIN Sinne „machbare”) ucC. wird TEeUNC.
emplangen hast, rühmst du dich, als CAFrs  1che Soteriologie und Gnadenlehre
hättest du CN nicht empfangen?” Kor 4,7) die „grofße‘ Erwartung e1iNnes „Lebens
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Ist das gute Leben machbar? Die diesem 

Beitrag vorgegebene Frage scheint die Ant-

wort schon zu suggerieren, erst recht, wenn 

es um religionsphilosophisch-fundamen-

taltheologische Perspektiven gehen soll. Be-

reits Alltagserfahrung und Lebensgeschich-

te lehren immer wieder, wie unverfügbar 

letztlich ein „gutes Leben“ – was auch im-

mer man genauer darunter versteht – 

ist, wie sehr es (auch) von dem abhängt, 

was mir widerfährt und was ich empfange. 

Aus theologischer Perspektive verstärkt sich 

dieser Eindruck noch: Nein, machbar ist 

das gute Leben nicht, sieht der Glaube doch 

in der Möglichkeit guten Lebens ein „Ge-

schenk“ von Gott vor – die großen Worte 

der biblisch-christlichen Überlieferung „Er-

lösung“ und „Gnade“ bzw. die entsprechen-

de theologische Reflexion in Soteriologie 

und Rechtfertigungslehre insistieren ja ge-

rade darauf. Also gilt auch fürs gute Leben, 

mit Paulus gesprochen: „Was hast du, das du 

nicht empfangen hättest? Wenn du es aber 

empfangen hast, warum rühmst du dich, als 

hättest du es nicht empfangen?“ (1 Kor 4,7)

Doch so einfach ist es mit der Antwort 

nicht, und zwar ebenfalls aus lebensprak-

tischer wie theologischer Sicht: Denn zum 

einen versuchen wir es, wenn wir ehrlich 

sind, ja doch immer wieder: ein gutes Le-

ben zu „machen“, oder vorsichtiger und 

zugleich präziser gesagt: unser Leben so zu 

gestalten, dass es möglichst dem nahekom-

men kann, was wir als „gutes“ Leben er-

warten, erhoffen bzw. auch vermissen. Ein-

schlägige Ratgeber-Literatur würde wohl 

tendenziell imperativisch zuspitzen: „Das 

gute Leben ist machbar – du musst es nur 

richtig machen“. Sarkastisch könnte (post-)

moderner Lebenspragmatismus, beides 

aufnehmend, die Unverfügbarkeit und die 

Gestaltungsmöglichkeit guten Lebens, auf 

unsere Ausgangsfrage antworten: „Du hast 

keine Chance, also nutze sie“ … Der damit 

verbundenen Erwartungsreduzierung und 

Beschränkung auf das „kleine“ und mehr 

oder weniger „beeinflussbare“ (und in die-

sem Sinne „machbare“) Glück wird freilich 

christliche Soteriologie und Gnadenlehre 

stets die „große“ Erwartung eines „Lebens 
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In Fülle“ (vgl. Joh 10,10)° entgegenhalten. Frage ach dem Leben nacherzählt
Aber el wird S1€ ihrerseits durchaus werden, die Ja nicht 1Ur In der antiken
difterenzieren: Dem Glauben geht CS Ja ihren Anfang nımmt und ach län-
eine „erlöste” Dbzw. „begnadete” Lebens- Vernachlässigung In den etzten Jahr-

zehnten eine bemerkenswerte RenalssanceDraX1s, die AaUS der großen Verheißung des
unverlierbaren Lebens In die ITMU- erlebt hat, sondern damıit ScCHhHEeISLIC. auch
tigung schöpft, Spuren des uckens und neu) einem theologischen ema SC
Gelingens bei er Unverfügbarkeit schon worden ist.” Dabei musste SEWISS ei{wa
hier und jetzt auszumachen und insofern darauf hingewiesen werden, dass sich der
ist das eigene Leben entsprechend aktiv Begriff des „Machens”, In aristotelischer
gestalten DZw. auszurichten. Und verlangt Terminologie, auf das Herstellen VO  b

nicht gerade auch die positive existenzielle (DOieESIS; echne) bezieht, die Frage des g —
ten Lebens aber doch umfassender 1mM Be-Erfahrung VO  b erhof{fft-unverhofftem (Je-

lingen und Glücken ach einem (Frage- reich menschlichen andelns (Draxis und
oder Sarl Hoffnungs-)Horizont „Jletzter”, entsprechender praktischer Einsicht ANlZU-

iedeln ware TEUNC. rückt In der neuzeılt-„bleibender” Erfüllung, ıIn der das ucC.
buchstäblich „gut aufgehoben‘ iste* lich-modernen Entwicklung bekanntlich

gerade das Modell der „technischen” ach-
barkeit Dzw. der Poiesis) 1Ins Zentrum der

Lebenskultur un Moderne Aufmerksamkei Entsprechend lässt sich
philosophisch-kulturkritisc. geradezu der

Natürlich musste IHNan erst einmal SCHAUCI „Machbarkeitswahn eben dieser Epoche
aren, Was mıt den Begriffen „gultes Le- anprangern.“ Als differenzierterer Befund
be  C6 und „Machbarkeit” eigentlich gemeınnt der neuzeitlichen Ideengeschichte ware
1st. Nun kann und soll dieser Stelle nicht In der Spur des kanadischen Philosophen
die lange Geschichte der philosophischen Charles Taylor konstatieren, dass die SC

Vgl AUS der Perspektive gegenwartiger „Philosophie der Lebenskunst“ Cdie entsprechende
Anspielung auf diese Bibelstelle bei Wilhelm Schmid, Glück. Alles, WA1S S1€e darüber wISsen MUS-
SCIL, Uun: nicht das Wichtigste 1m Leben 1st, Frankfurt 2007,
SeIit melner philosophischen DIssertation Martin Rohner, Glück Uun: Erlösung. Konstellationen
einer modernen Selbstverständigung, Munster 2004 haben mich ACcelten Cieser rage Immer
wieder beschäftigt, Uun: estehen Cdie entsprechenden Überlegungen uch 1m Hintergrund des
vorliegenden elitrags: ders., Glück, 1: Fürst / J. Werbhbhick (He.) Katholische Glaubensfibel,
Rheinbach-Freiburg Br. 2004, 337-340; ders., Glück Uun: Erlösung. Eıne philosophisch-theo-
logische Skizze, 1: Theologie der Gegenwart 2006),_ders., Von der Fülle des Glücks
ın sakularen /eiten. Philosophische Ermutigung ZUr! Sehnsucht nach Erlösung, 1n RelliS. eli-
gi1on lehren Uun: lernen ın der Schule, Heft 1, 16—-15 Aus dem 7zuletzt genannten Beltrag
nehme ich 1m Weiteren uch ein1ge Gedanken Uun: Formulierungen wieder auf, 61€E auf Cdie
hier ZUuU!T Debatte stehende rage hın fokussieren.)
Vgl 1wa einschlägig: Gisbert Greshake, Glück der Heil? E1ın Paradigma für Cdie [sSsSOzZ1atıon
VOoO  3 christlichem Glauben Uun: sakularer Gesellschaft un: der Versuch einer theologischen Ver-
mittlung, 1n ders., (,ottes eil Glück des Menschen. Theologische Perspektiven, Freiburg Br.
1983, 159—-206; JOrg Lauster, ott Uun: das Glück. Das Schicksal des Lebens 1m C'hristen-
(um, Güterslioh 2004; Martın Rohner, Glück un: Erlösung (S. Anm 2) 3254
Vgl e[wa, inspiriert VOoO  3 Heideggers Humanismus-Kritik: Alhert tüttgen, Ende des Huma-
NıSMUS Anfang der Religion?®, Maiınz 1979, 0S —1
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in Fülle“ (vgl. Joh 10,10)1 entgegenhalten. 

Aber dabei wird sie ihrerseits durchaus 

differenzieren: Dem Glauben geht es ja um 

eine „erlöste“ bzw. „begnadete“ Lebens-

praxis, die aus der großen Verheißung des 

unverlierbaren Lebens in Fülle die Ermu-

tigung schöpft, Spuren des Glückens und 

Gelingens bei aller Unverfügbarkeit schon 

hier und jetzt auszumachen – und insofern 

ist das eigene Leben entsprechend aktiv zu 

gestalten bzw. auszurichten. Und verlangt 

nicht gerade auch die positive existenzielle 

Erfahrung von erhofft-unverhofftem Ge-

lingen und Glücken nach einem (Frage- 

oder gar Hoffnungs-)Horizont „letzter“, 

„bleibender“ Erfüllung, in der das Glück 

buchstäblich „gut aufgehoben“ ist?2 

1 Lebenskultur und Moderne

Natürlich müsste man erst einmal genauer 

klären, was mit den Begriffen „gutes Le-

ben“ und „Machbarkeit“ eigentlich gemeint 

ist. Nun kann und soll an dieser Stelle nicht 

die lange Geschichte der philosophischen 

1 Vgl. sogar aus der Perspektive gegenwärtiger „Philosophie der Lebenskunst“ die entsprechende 
Anspielung auf diese Bibelstelle bei Wilhelm Schmid, Glück. Alles, was Sie darüber wissen müs-
sen, und warum es nicht das Wichtigste im Leben ist, Frankfurt a. M. 2007, 34 f.

2 Seit meiner philosophischen Dissertation (Martin Rohner, Glück und Erlösung. Konstellationen 
einer modernen Selbstverständigung, Münster 2004) haben mich Facetten dieser Frage immer 
wieder beschäft igt, und so stehen die entsprechenden Überlegungen auch im Hintergrund des 
vorliegenden Beitrags: ders., Glück, in: W. Fürst / J. Werbick (Hg.), Katholische Glaubensfi bel, 
Rheinbach–Freiburg i. Br. 2004, 337– 340; ders., Glück und Erlösung. Eine philosophisch-theo-
logische Skizze, in: Th eologie der Gegenwart 49 (2006), 92 –103; ders., Von der Fülle des Glücks 
in säkularen Zeiten. Philosophische Ermutigung zur Sehnsucht nach Erlösung, in: RelliS. Reli-
gion lehren und lernen in der Schule, Heft  1/2011, 16 –18. (Aus dem zuletzt genannten Beitrag 
nehme ich im Weiteren auch einige Gedanken und Formulierungen wieder auf, um sie auf die 
hier zur Debatte stehende Frage hin zu fokussieren.)

3 Vgl. etwa einschlägig: Gisbert Greshake, Glück oder Heil? Ein Paradigma für die Dissoziation 
von christlichem Glauben und säkularer Gesellschaft  und der Versuch einer theologischen Ver-
mittlung, in: ders., Gottes Heil – Glück des Menschen. Th eologische Perspektiven, Freiburg i. Br. 
1983, 159 – 206; Jörg Lauster, Gott und das Glück. Das Schicksal des guten Lebens im Christen-
tum, Gütersloh 2004; Martin Rohner, Glück und Erlösung (s. Anm. 2), 32 – 54.

4 Vgl. etwa, inspiriert u. a. von Heideggers Humanismus-Kritik: Albert Stüttgen, Ende des Huma-
nismus – Anfang der Religion?, Mainz 1979, 98 –117.

Frage nach dem guten Leben nacherzählt 

werden, die ja nicht nur in der antiken 

Ethik ihren Anfang nimmt und nach län-

gerer Vernachlässigung in den letzten Jahr-

zehnten eine bemerkenswerte Renaissance 

erlebt hat, sondern damit schließlich auch 

(neu) zu einem theologischen Thema ge-

worden ist.3 Dabei müsste gewiss etwa 

darauf hingewiesen werden, dass sich der 

Begriff des „Machens“, in aristotelischer 

Terminologie, auf das Herstellen von etwas 

(poiesis; techne) bezieht, die Frage des gu-

ten Lebens aber doch umfassender im Be-

reich menschlichen Handelns (praxis) und 

entsprechender praktischer Einsicht anzu-

siedeln wäre. Freilich rückt in der neuzeit-

lich-modernen Entwicklung bekanntlich 

gerade das Modell der „technischen“ Mach-

barkeit (bzw. der Poiesis) ins Zentrum der 

Aufmerksamkeit. Entsprechend lässt sich 

philosophisch-kulturkritisch geradezu der 

„Machbarkeitswahn“ eben dieser Epoche 

anprangern.4 Als differenzierterer Befund 

der neuzeitlichen Ideengeschichte wäre 

in der Spur des kanadischen Philosophen 

Charles Taylor zu konstatieren, dass die ge-
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WISS auch „poijetisch‘ akzentulerte Eigen- CS weniger „Machbarkeit” als die
verantwortun des Menschen für SEINE Le- (keineswegs 1Ur „passive‘!) „kultivieren-
bensgestaltung (etwa 1mM Zeichen des In der de” (Gjabe der Sensibilität, Aufmerksamkeit,
Romantik inaugurlerten Ideals der „Selbst- Sorgfalt. Zum anderen nımmt die Rede
verwirklichung”)® In der Moderne ebenso VO  b der Lebenskultur begrifflich auf, dass
unhintergehbar ist WIE sich andererseits die „das gute Leben“ insofern kulturell
Frage nicht abweisen lässt, OD der Mensch epragt ist, als CS hier auch) eine Fra-
In sich allein die Kraft ZUFK notwendigen SC VO  b Deutungen geht. Das gute Leben
Selbstbejahung und einer entsprechenden äng mafsgeblich damıit INEN, wI1Ie
Weltbeziehung!) finden kann die elemen- ich meın Leben deuten vVerma$S. DIe
tar mıt der Frage ach einem Leben Frage ach dem Glücken und elingen
zusammenhängt.“ Vor diesem durchaus des Lebens ist ein ethisches ema, 1NSO-

fern S1€ immer schon verbunden ist mıttheologisch imprägnlerten Fragehorizont
moderner Selbstverständigung stehen WITFr Wertorlentierungen, Moralmadfsstäben,
wleder offenkundig In besagtem Span- Glaubenshaltungen und Sinnhorizonten

eiInes Lebens. Und diese wliederum stehennungsverhältnis. Im 1C. auf die Ausgangs-
rage sollen 1mM eliteren eINIgE aceltten immer In einem kulturellen Kontext, VCI-

dieser pannung näher beleuchtet werden, steht IHNan Kultur wI1Ie CS nicht 1Ur

die NEeUECEIECN Kulturwissenschaften nahe-die der Frage ach dem Leben ZW1-
schen Unverfügbarkeit und Gestaltbarkeit egen, sondern CN auch gul hermeneutisch
etwas SCHAUCI Kontur verleihen können. ist den „Interpretationszusam-
Als Leitthese 11 ich die Ausgangsfrage da- menhang‘, In dem unNnsere Selbstdeutungen
bel modifizieren: „Machbar“ ist das gute ihre Quelle en DIe Ausgangsfrage „Jst
Leben nicht aber dass sich MIır Möglich- das gute Leben machbar?“ wendet sich

nicht 1Ur ZUFK ese, dass die Aufmerksam-keiten Lebens erschliefßen, verlangt
eine entsprechende Sensibilität mMe1lner- keit für ein Leben kultivieren ist,
SEITS Und deshalb ist das gulte Leben nicht sondern diese ese impliziert zugleic
machbar, ohl aber die ucC. danach DZw. die hermeneutische Frage: „Wile verstehen
die Aufmerksamkei:l alur „kultivierbar”. WITFr uns selbst?“ 168e Frage tellen

Es geht also eine Frage der Lebens- el 1U  b aber näherhin, S1€ 1mM 1C auf
kultur. 1eser Begriff biletet sich AaUuSs Zwel die Lebenskultur der sogenannten Moder-
Grüunden Zum einen en CI schon HE tellen Fur die ist ohne hier In die
sprachlich den 1C WwWenn IHNan bel „Kul- Debatten eine AaNSEINCSSCHE Theorie
tur  C6 das lateinische erb colere mithört der Moderne einsteigen können eiInNnes
eher auf das Metaphernfeld des „Pflegens” SEWISS charakteristisch: nämlich dass S1€
und auch „Verehrens”, und bel beidem geht konstitutiv spannungsreich 1st. DIe Moder-

Durchaus Recht wird 1m Umfeld der gegenwartigen FEthik des Lebens auf Clie Bedeutung
bewusster Lebensgestaltung 1m Sinne einer „Lebenskunst” hingewiesen Uun: das Wort „Kunst”
verwelst als Übersetzung des griechischen tochne ‚ben uch auf den Aspekt des „Machens-”.
Vgl Charles Taylor, Humanısmus Uun: moderne Identität, 1: ders., leviel Gemeinschaft
braucht Clie emokratie?® Aufsätze ZuUu!r politischen Philosophie, Frankfurt 2002, 2185-270,
hier 262-268; ders., Quellen des Selbst. e Entstehung der neuzeitlichen Identität, Frankfurt

passım.
M ıt Blaise Pascal könnte 111all uch VO „esprit de finesse” sprechen360  Rohner / Ist das gute Leben machbar?  wiss auch „poietisch“ akzentuierte Eigen-  es weniger um „Machbarkeit“ als um die  verantwortung des Menschen für seine Le-  (keineswegs nur „passive“!) „kultivieren-  bensgestaltung (etwa im Zeichen des in der  de“ Gabe der Sensibilität, Aufmerksamkeit,  Romantik inaugurierten Ideals der „Selbst-  Sorgfalt” Zum anderen nimmt die Rede  verwirklichung“)® in der Moderne ebenso  von der Lebenskultur begrifflich auf, dass  unhintergehbar ist wie sich andererseits die  „das gute Leben“ stets insofern kulturell  Frage nicht abweisen lässt, ob der Mensch  geprägt ist, als es hier (auch) um eine Fra-  in sich allein die Kraft zur notwendigen  ge von Deutungen geht. Das gute Leben  Selbstbejahung (und einer entsprechenden  hängt maßgeblich damit zusammen, wie  Weltbeziehung!) finden kann — die elemen-  ich mein Leben zu deuten vermag. Die  tar mit der Frage nach einem guten Leben  Frage nach dem Glücken und Gelingen  zusammenhängt.® Vor diesem durchaus  des Lebens ist ein ethisches Thema, inso-  fern sie immer schon verbunden ist mit  theologisch imprägnierten Fragehorizont  moderner Selbstverständigung stehen wir  Wertorientierungen,  Moralmaßstäben,  wieder offenkundig in besagtem Span-  Glaubenshaltungen und Sinnhorizonten  eines Lebens. Und diese wiederum stehen  nungsverhältnis. Im Blick auf die Ausgangs-  frage sollen im Weiteren einige Facetten  immer in einem kulturellen Kontext, ver-  dieser Spannung näher beleuchtet werden,  steht man unter Kultur - wie es nicht nur  die neueren Kulturwissenschaften nahe-  die der Frage nach dem guten Leben zwi-  schen Unverfügbarkeit und Gestaltbarkeit  legen, sondern es auch gut hermeneutisch  etwas genauer Kontur verleihen können.  ist - den gesamten „Interpretationszusam-  Als Leitthese will ich die Ausgangsfrage da-  menhang“ in dem unsere Selbstdeutungen  bei so modifizieren: „Machbar“ ist das gute  ihre Quelle haben. Die Ausgangsfrage „Ist  Leben nicht — aber dass sich mir Möglich-  das gute Leben machbar?“ wendet sich so  nicht nur zur These, dass die Aufmerksam-  keiten guten Lebens erschließen, verlangt  eine entsprechende Sensibilität meiner-  keit für ein gutes Leben zu kultivieren ist,  seits. Und deshalb ist das gute Leben nicht  sondern diese These impliziert zugleich  machbar, wohl aber die Suche danach bzw.  die hermeneutische Frage: „Wie verstehen  die Aufmerksamkeit dafür „kultivierbar“.  wir uns selbst?“ Diese Frage zu stellen  Es geht also um eine Frage der Lebens-  heißt nun aber näherhin, sie im Blick auf  kultur. Dieser Begriff bietet sich aus zwei  die Lebenskultur der sogenannten Moder-  Gründen an: Zum einen lenkt er schon  ne zu stellen. Für die ist — ohne hier in die  sprachlich den Blick - wenn man bei „Kul-  Debatten um eine angemessene Theorie  tur“ das lateinische Verb colere mithört —  der Moderne einsteigen zu können — eines  eher auf das Metaphernfeld des „Pflegens“  gewiss charakteristisch: nämlich dass sie  und auch „Verehrens“, und bei beidem geht  konstitutiv spannungsreich ist. Die Moder-  Durchaus zu Recht wird im Umfeld der gegenwärtigen Ethik des guten Lebens auf die Bedeutung  bewusster Lebensgestaltung im Sinne einer „Lebenskunst“ hingewiesen - und das Wort „Kunst“  verweist als Übersetzung des griechischen fechne eben auch auf den Aspekt des „Machens“.  Vgl. Charles Taylor, Humanismus und moderne Identität, in: ders., Wieviel Gemeinschaft  braucht die Demokratie? Aufsätze zur politischen Philosophie, Frankfurt a. M. 2002, 218-270,  hier: 262-268; ders., Quellen des Selbst. Die Entstehung der neuzeitlichen Identität, Frankfurt  a. M. *1996, passim.  Mit Blaise Pascal könnte man auch vom „esprit de finesse“ sprechen ...360

5 Durchaus zu Recht wird im Umfeld der gegenwärtigen Ethik des guten Lebens auf die Bedeutung 
bewusster Lebensgestaltung im Sinne einer „Lebenskunst“ hingewiesen – und das Wort „Kunst“ 
verweist als Übersetzung des griechischen techne eben auch auf den Aspekt des „Machens“.

6 Vgl. Charles Taylor, Humanismus und moderne Identität, in: ders., Wieviel Gemeinschaft  
braucht die Demokratie? Aufsätze zur politischen Philosophie, Frankfurt a. M. 2002, 218 – 270, 
hier: 262 – 268; ders., Quellen des Selbst. Die Entstehung der neuzeitlichen Identität, Frankfurt 
a. M. 21996, passim.

7 Mit Blaise Pascal könnte man auch vom „esprit de fi nesse“ sprechen …

wiss auch „poietisch“ akzentuierte Eigen-

verantwortung des Menschen für seine Le-

bensgestaltung (etwa im Zeichen des in der 

Romantik inaugurierten Ideals der „Selbst-

verwirklichung“)5 in der Moderne ebenso 

unhintergehbar ist wie sich andererseits die 

Frage nicht abweisen lässt, ob der Mensch 

in sich allein die Kraft zur notwendigen 

Selbstbejahung (und einer entsprechenden 

Weltbeziehung!) finden kann – die elemen-

tar mit der Frage nach einem guten Leben 

zusammenhängt.6 Vor diesem durchaus 

theologisch imprägnierten Fragehorizont 

moderner Selbstverständigung stehen wir 

wieder offenkundig in besagtem Span-

nungsverhältnis. Im Blick auf die Ausgangs-

frage sollen im Weiteren einige Facetten 

dieser Spannung näher beleuchtet werden, 

die der Frage nach dem guten Leben zwi-

schen Unverfügbarkeit und Gestaltbarkeit 

etwas genauer Kontur verleihen können. 

Als Leitthese will ich die Ausgangsfrage da-

bei so modifizieren: „Machbar“ ist das gute 

Leben nicht – aber dass sich mir Möglich-

keiten guten Lebens erschließen, verlangt 

eine entsprechende Sensibilität meiner-

seits. Und deshalb ist das gute Leben nicht 

machbar, wohl aber die Suche danach bzw. 

die Aufmerksamkeit dafür „kultivierbar“.

Es geht also um eine Frage der Lebens-

kultur. Dieser Begriff bietet sich aus zwei 

Gründen an: Zum einen lenkt er schon 

sprachlich den Blick – wenn man bei „Kul-

tur“ das lateinische Verb colere mithört – 

eher auf das Metaphernfeld des „Pflegens“ 

und auch „Verehrens“, und bei beidem geht 

es weniger um „Machbarkeit“ als um die 

(keineswegs nur „passive“!) „kultivieren-

de“ Gabe der Sensibilität, Aufmerksamkeit, 

Sorgfalt.7 Zum anderen nimmt die Rede 

von der Lebenskultur begrifflich auf, dass 

„das gute Leben“ stets insofern kulturell 

geprägt ist, als es hier (auch) um eine Fra-

ge von Deutungen geht. Das gute Leben 

hängt maßgeblich damit zusammen, wie 

ich mein Leben zu deuten vermag. Die 

Frage nach dem Glücken und Gelingen 

des Lebens ist ein ethisches Thema, inso-

fern sie immer schon verbunden ist mit 

Wertorientierungen, Moralmaßstäben, 

Glaubenshaltungen und Sinnhorizonten 

eines Lebens. Und diese wiederum stehen 

immer in einem kulturellen Kontext, ver-

steht man unter Kultur – wie es nicht nur 

die neueren Kulturwissenschaften nahe-

legen, sondern es auch gut hermeneutisch 

ist – den gesamten „Interpretationszusam-

menhang“, in dem unsere Selbstdeutungen 

ihre Quelle haben. Die Ausgangsfrage „Ist 

das gute Leben machbar?“ wendet sich so 

nicht nur zur These, dass die Aufmerksam-

keit für ein gutes Leben zu kultivieren ist, 

sondern diese These impliziert zugleich 

die hermeneutische Frage: „Wie verstehen 

wir uns selbst?“ Diese Frage zu stellen 

heißt nun aber näherhin, sie im Blick auf 

die Lebenskultur der sogenannten Moder-

ne zu stellen. Für die ist – ohne hier in die 

Debatten um eine angemessene Theorie 

der Moderne einsteigen zu können – eines 

gewiss charakteristisch: nämlich dass sie 

konstitutiv spannungsreich ist. Die Moder-

Rohner / Ist das gute Leben machbar?



Rohner Ist das gute Leben machbar? 36 1

1E und das gilt auch och für ihre „POST- Kontext hinaus denkwürdig ist für die SUu-
modernen‘ Lesarten) ist SOZUSaSCH „VON che ach einem Leben zwischen Un-
Anfang an  C6 VO Streit ihr ANHEINCSSC- verfügbarkeit und Gestaltbarkeit, zwischen
NS Selbstverständnis gekennzeichnet, enTt- Zerbrechlichkeit und Zartheit: „ ES schwingt
sprechende Spannungsverhältnisse iInklu- N K In der Vorstellung des Glücks CI-

S1ve.© Und spannungsreich ist €e1 auch aAufßerlich die der rlösung mit. “* Selbst
Jene insbesondere die Moderne begleiten- die reale Möglichkeit der rlösung nicht
de Erfahrung, die eine existenzphänomenoO- mehr „geglaubt” wird, bleibt ihre OI -

logische Aasls für uNnsere Frage Se1INn kann: stellbare „Vorstellung” etzter Kettung des
die Erfahrung VO  b Fragilität. ragilen unersetzbar aufschlussreich (im

Sinne des „Eingedenkens”). Andererseits
lässt sich die (christliche) Verheifßsung VO  u

Fragilität un Sehnsucht rlösung und Na VO erlangen ach
der ‚Fülle” des Glücks bel der ucC. ach

Von Fragilität ist In einem doppelten Siınn einem Leben 1Ins pie. bringen Denn
sprechen. Das kann gerade die rfah- wird nicht In der „Zartheit” des Glücks SC

LUNS VO  b UC lehren S1e ist „zerbrech- radezu leibhaftig spürbar, WIE Menschsein
1 h“, aber auch „zart  o Einerselts ist es sinnvoll gelingen kann und WIE €1 das
uC. mıt Theodor Adorno gesprochen: mMmeiınem Machen Verfügbare wohltuend
„CdUrC. SE1INE Widerrulflic.  m  - entstellt “ transzendiert, „überstiegen‘ Wwird?
Denn das ewusstsein der ‚Zerbrechlich- DIe Erfahrung der Fragilität als ele-
keit”, das jederzeit drohende Unglück be- Fraglichkeit mMe1lnes Lebens
lastet die zeitliche Glückserfahrung provozlert TELNC oft nicht 1Ur

selbst.!! Philosophen wI1Ie Adorno sahen anthropologische, sondern existenzielle
sich bekanntlic. angesichts der himmel- Ratlosigkeit: Wle fragil („zerbrechlich”,
schreienden Inhumanität In den histori- aber zugleic auch „zart‘) ist all das, Was

schen Katastrophen des Jahrhunderts wenns TAau: ankommt wirklich Za
In meinem Leben Ich rfahre mich InVOLF die Frage ach dem unwiderruflichen

Unglück der pfer und VOLF die Aporle des der pannung zwischen dankbarem Stau-
Rufs ach rdisch unmöglicher Gerech- Nen und sorgenvollem Zweifel Wle elingt
tigkeit gestellt. Walter enjamın formulier- CS, nicht ıIn Melancholie, Sarl Depression

€1 einen Satz, der auch ber diesen versinken, sondern den, mıt DPaul Tillich SC
negativistisch-geschichtsphilosophischen sprochen, „Mut ZU. Seli  C6 bewahren?!

Vgl Charles Taylor, Quellen des Selbst s Anm 6)
Vgl Duden, 1, e deutsche Rechtschreibung, Mannheim #47006, 417
Theodor Adorno, Negatıve Dialektik, 1: ders., Gesammelte Schriften, G, Darmstadt 1998,
/—-412, hier 306

11 Das gilt m. E unabhängig davon, ob der Akzent Cieser Zeit-Erfahrung auf dem glücklichen
„Augenblick” der der glückenden „Lebensgeschichte” liegt.
Walter Benjamin, ber den Begrift der Geschichte, 1: ders., Gesammelte Schriften, 11.1,
Frankfurt 1974, 691-704, hier 693
Dabe!] geht das Problem der „Selbstbejahung ‚trotz, nämlich alles dessen, WA1S dazu
beiträgt, das Selbst der Bejahung selner celbst hindern (Paul Tillich, Der Mut zu Se1in,
Berlin 1991, 33)
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ne (und das gilt auch noch für ihre „post-

modernen“ Lesarten) ist sozusagen „von 

Anfang an“ vom Streit um ihr angemesse-

nes Selbstverständnis gekennzeichnet, ent-

sprechende Spannungsverhältnisse inklu-

sive.8 Und spannungsreich ist dabei auch 

jene insbesondere die Moderne begleiten-

de Erfahrung, die eine existenzphänomeno-

logische Basis für unsere Frage sein kann: 

die Erfahrung von Fragilität.

2 Fragilität und Sehnsucht

Von Fragilität ist in einem doppelten Sinn 

zu sprechen. Das kann gerade die Erfah-

rung von Glück lehren: Sie ist „zerbrech-

lich“, aber auch „zart“.9 Einerseits ist alles 

Glück, mit Theodor W. Adorno gesprochen: 

„durch seine Widerruflichkeit entstellt“10. 

Denn das Bewusstsein der „Zerbrechlich-

keit“, das jederzeit drohende Unglück be-

lastet die stets zeitliche Glückserfahrung 

selbst.11 Philosophen wie Adorno sahen 

sich bekanntlich angesichts der himmel-

schreienden Inhumanität in den histori-

schen Katastrophen des 20. Jahrhunderts 

vor die Frage nach dem unwiderruflichen 

Unglück der Opfer und vor die Aporie des 

Rufs nach – irdisch unmöglicher – Gerech-

tigkeit gestellt. Walter Benjamin formulier-

te dabei einen Satz, der auch über diesen 

negativistisch-geschichtsphilosophischen 

8 Vgl. Charles Taylor, Quellen des Selbst (s. Anm. 6).
9 Vgl. Duden, Bd. 1, Die deutsche Rechtschreibung, Mannheim 242006, 417.
10 Th eodor W. Adorno, Negative Dialektik, in: ders., Gesammelte Schrift en, Bd. 6, Darmstadt 1998, 

7–  412, hier: 396.
11 Das gilt m. E. unabhängig davon, ob der Akzent dieser Zeit-Erfahrung auf dem glücklichen 

„Augenblick“ oder der glückenden „Lebensgeschichte“ liegt.
12 Walter Benjamin, Über den Begriff  der Geschichte, in: ders., Gesammelte Schrift en, Bd. II.1, 

Frankfurt a. M. 1974, 691–704, hier: 693.
13 Dabei geht es um das Problem der „Selbstbejahung ‚trotz‘, nämlich trotz alles dessen, was dazu 

beiträgt, das Selbst an der Bejahung seiner selbst zu hindern“ (Paul Tillich, Der Mut zum Sein, 
Berlin 1991, 33).

Kontext hinaus denkwürdig ist für die Su-

che nach einem guten Leben zwischen Un-

verfügbarkeit und Gestaltbarkeit, zwischen 

Zerbrechlichkeit und Zartheit: „Es schwingt 

[…] in der Vorstellung des Glücks unver-

äußerlich die der Erlösung mit.“12 Selbst wo 

an die reale Möglichkeit der Erlösung nicht 

mehr „geglaubt“ wird, bleibt ihre unvor-

stellbare „Vorstellung“ letzter Rettung des 

Fragilen unersetzbar aufschlussreich (im 

Sinne des „Eingedenkens“). Andererseits 

lässt sich die (christliche) Verheißung von 

Erlösung und Gnade vom Verlangen nach 

der „Fülle“ des Glücks bei der Suche nach 

einem guten Leben ins Spiel bringen: Denn 

wird nicht in der „Zartheit“ des Glücks ge-

radezu leibhaftig spürbar, wie Menschsein 

sinnvoll gelingen kann – und wie dabei das 

meinem Machen Verfügbare wohltuend 

transzendiert, „überstiegen“ wird?

Die Erfahrung der Fragilität als ele-

mentarer Fraglichkeit meines Lebens 

provoziert freilich oft genug nicht nur 

anthropologische, sondern existenzielle 

Ratlosigkeit: Wie fragil („zerbrechlich“, 

aber zugleich auch „zart“) ist all das, was 

– wenn’s drauf ankommt – wirklich zählt 

in meinem Leben …? Ich erfahre mich in 

der Spannung zwischen dankbarem Stau-

nen und sorgenvollem Zweifel. Wie gelingt 

es, nicht in Melancholie, gar Depression zu 

versinken, sondern den, mit Paul Tillich ge-

sprochen, „Mut zum Sein“ zu bewahren?13 
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Oder ist doch es I1UL, mıt Albert (‚ AMUS 1mM Gillas, die Symphonien VO  b Moxzart, die
gesagl, „absurd”?!* Neben die Ratlosigkeit Stunde der Freundsch und die N-

angesichts der Fragilität und Fraglichkeit klaren Nächte 1mM Wınter. Es gibt zugleich,
oder vielleicht eher: Urc. diese atlosig- ebenso unabweisbar, das Leiden, den
keit angestachelt T1 damıit eine große, chmerz der Endlic  eit, die Gräuel der
Ja buchstäblich „mafßslose” Sehnsucht, die Geschichte, CS gibt das 0OSsSe und schrei-
ihrerseits einen „Aufmerksamkeitsraum” endes Unrecht, das jedoch bekämpfen

und einzudäm men eın Menschenlebenfür die Möglichkeit Lebens eröffnen
17kann: die für ostmodern-nachmetaphy- ohl ausfüllen kann. So deuten bei

sische TrTen womöglic alv klingen- er „Fraglichkeit jeglicher Wirklichkeit“
de Sehnsucht, dass doch nichts verloren gerade doch die anfanghaften TIahrun-
gehen mOöge VO  b dem, WwWas glücklich SCH VO  b ucC und elingen Dzw. VO  b

und gul angefangen hat und dass auch Burgunder und Mozart ihrerseits auf
och angesichts en Scheiterns und Un- die (positive) irklichkeit In er Frag-
glücks „SCHLLEISLIC und ndlich doch es lichkeit“® und können gleichsam Verfrau-
wirklich gahız gul wird” ” DIe „bleibende ensbildend die Aufmerksamkei für MÖg-
Sehnsucht och In jedem Glück“16 eugnet lichkeiten Lebens kultivieren.

Leben el el buchstäblich, sichübrigens auch eın (amus nicht: gerade die
Diskrepanz zwischen dieser Sehnsucht verlassen MUSSeN. Aber ist dieses CI-

meidliche Sich-verlassen-Müssen auch einund der oft brutal darüber hinweggehen-
den Wirklichkeit macht für ihn die SUTr- verheifßungsvolles Sich-verlassen-Dürfen?®
Cität aUus Aber CS gibt eben €e1| Seiten, Das könnte die anthropologisch-religions-
wI1Ie Thomas Propper 1mM 1C. auf ( amus philosophische Grundfrage se1nN, welche
miıt eindrücklichen Worten es „Es die ucC. ach einem Leben auch)
gibt doch Evidenzen, die der A{ffirmation theologisch iımprägniert: ermag ich das
wert Sind: der Aufschein des chönen Geheimnis me1lner Ex1istenz, das Geheim-
z. B oder die Verbindlichkei solidari- N1s der Wirklichkeit insgesamt als ein

letztlich bei er ambivalent bleibendenscher (,ute Es gibt das Meer, Blumen und
Licht, die Verzauberung der Liebenden, Erfahrung doch> heilvolles Geheimnis
das gelungene espräch, den Burgunder entdecken, mıt arl Rahner gesprochen,

Alhbert (Lamus, Der Mythos VOoO  3 Sisyphos. Eın Versuch über das Absurde, Reinbek Hamburg
1992, Das Absurde entsteht AUS der „Gegenüberstellung des Menschen, der fragt, Uun: der
Welt, Cdie vernunftwidrig schweigt”.
{Dietfer EmMmEeI1S, Bibelarbeit praktisch. UOrlentierung Methoden Impulse, Freiburg 1. Br. 1994,
56; vgl thematisch uch ders., Kleine Theologie der Sehnsucht, 1n Katechetische Blätter 127
1997 150-153
Thomas FPropper, Evangelium un: freie Vernunft. Konturen einer theologischen Hermeneutik,
Freiburg Br. 2001, /Zum Gesamtkontext eindrucksvall Thomas ro,  ers anthropologische
Reflexionen: Unausweichlichkeit Uun: Oftenheit der rage des Menschen nach sich selbst. Streif-
ichter zu Horıizont theologischer Anthropologie, 1n ders., Theologische Anthropologie. ErS-
ler Teilband, Freiburg Br. ÖT 1, X— b
Thomas Propper, Theologische Anthropologie s Anm 16), Hervorh. 1m Orig.). /u Camus
UOption insgesamt pragnant: eb 36 —40
Hans KUng, Ihesen ZUuU!T Gottesfrage, München 58 Hervorh. 1m Orig.).
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Oder ist doch alles nur, mit Albert Camus 

gesagt, „absurd“?14 Neben die Ratlosigkeit 

angesichts der Fragilität und Fraglichkeit – 

oder vielleicht eher: durch diese Ratlosig-

keit angestachelt – tritt damit eine große, 

ja buchstäblich „maßlose“ Sehnsucht, die 

ihrerseits einen „Aufmerksamkeitsraum“ 

für die Möglichkeit guten Lebens eröffnen 

kann: die für postmodern-nachmetaphy-

sische Ohren womöglich naiv klingen-

de Sehnsucht, dass doch nichts verloren 

gehen möge von dem, was so glücklich 

und gut angefangen hat – und dass auch 

noch angesichts allen Scheiterns und Un-

glücks „schließlich und endlich doch alles 

wirklich ganz gut wird“15. Die „bleibende 

Sehnsucht noch in jedem Glück“16 leugnet 

übrigens auch ein Camus nicht; gerade die 

Diskrepanz zwischen dieser Sehnsucht 

und der oft brutal darüber hinweggehen-

den Wirklichkeit macht für ihn die Absur-

dität aus. Aber es gibt eben beide Seiten, 

wie Thomas Pröpper im Blick auf Camus 

mit eindrücklichen Worten festhält: „Es 

gibt doch Evidenzen, die der Affirmation 

wert sind: der Aufschein des Schönen 

z. B. oder die Verbindlichkeit solidari-

scher Güte. Es gibt das Meer, Blumen und 

Licht, die Verzauberung der Liebenden, 

das gelungene Gespräch, den Burgunder 

14 Albert Camus, Der Mythos von Sisyphos. Ein Versuch über das Absurde, Reinbek b. Hamburg 
1992, 29: Das Absurde entsteht aus der „Gegenüberstellung des Menschen, der fragt, und der 
Welt, die vernunft widrig schweigt“.

15 Dieter Emeis, Bibelarbeit praktisch. Orientierung – Methoden – Impulse, Freiburg i. Br. 1994, 
58; vgl. thematisch auch ders., Kleine Th eologie der Sehnsucht, in: Katechetische Blätter 122 
(1997), 150 –153.

16 Th omas Pröpper, Evangelium und freie Vernunft . Konturen einer theologischen Hermeneutik, 
Freiburg i. Br. 2001, 24. Zum Gesamtkontext eindrucksvoll Th omas Pröppers anthropologische 
Refl exionen: Unausweichlichkeit und Off enheit der Frage des Menschen nach sich selbst. Streif-
lichter zum Horizont theologischer Anthropologie, in: ders., Th eologische Anthropologie. Ers-
ter Teilband, Freiburg i. Br. 2011, 8 – 57.

17 Th omas Pröpper, Th eologische Anthropologie (s. Anm. 16), 36 (Hervorh. im Orig.). Zu Camus’ 
Option insgesamt prägnant: ebd., 36 – 40.

18 Hans Küng, 24 Th esen zur Gottesfrage, München 41986, 58 f. (Hervorh. im Orig.).

im Glas, die Symphonien von Mozart, die 

Stunde der Freundschaft und die stern-

klaren Nächte im Winter. Es gibt zugleich, 

ebenso unabweisbar, das Leiden, den 

Schmerz der Endlichkeit, die Gräuel der 

Geschichte, es gibt das Böse und schrei-

endes Unrecht, das jedoch zu bekämpfen 

und einzudämmen ein Menschenleben 

wohl ausfüllen kann.“17 – So deuten bei 

aller „Fraglichkeit jeglicher Wirklichkeit“ 

gerade doch die anfanghaften Erfahrun-

gen von Glück und Gelingen (bzw. von 

Burgunder und Mozart …) ihrerseits auf 

die (positive) „Wirklichkeit in aller Frag-

lichkeit“18 und können gleichsam vertrau-

ensbildend die Aufmerksamkeit für Mög-

lichkeiten guten Lebens kultivieren.

Leben heißt dabei buchstäblich, sich 

verlassen zu müssen. Aber ist dieses unver-

meidliche Sich-verlassen-Müssen auch ein 

verheißungsvolles Sich-verlassen-Dürfen? 

Das könnte die anthropologisch-religions-

philosophische Grundfrage sein, welche 

die Suche nach einem guten Leben (auch) 

theologisch imprägniert: Vermag ich das 

Geheimnis meiner Existenz, das Geheim-

nis der Wirklichkeit insgesamt als ein 

letztlich bei aller ambivalent bleibenden 

Erfahrung doch gutes, heilvolles Geheimnis 

zu entdecken, mit Karl Rahner gesprochen, 

Rohner / Ist das gute Leben machbar?
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als „heiliges Geheimnis”“}”? Glaube ware tung findenden Existenzphilosophen arl
das „vertrauende Sich-Einlassen auf einen Jaspers: XISTEeNZ also meın unvertretbares
etzten un alt und Sinn der Wirk- Selbstsein ist bezogen auf ITranszen-
lichkeit“9. Auch dieses ıIn er Fragilität denz. (Gerade In den existenziellen rfah-
VO  b mel1lner Sehnsucht motivierte vertirau- LUNSCH VO  b Fragilität waren Spuren Jener
ende Sich-Einlassen lässt sich TEUNLC. nicht Transzendenz auszumachen, die TEeUNC
„machen” bzw „haben“, sondern I11US5 1M- selbst fragil bleiben Angesichts er Ten-
Iler NEeU gewagt und „kultiviert” WEeI- denzen, den Menschen In einem mehr oder
den Auch und gerade Glaube bleibt eine weniger platten „Wissenschaftsaberglau-
fragile Suchbewegung. DIe „grofßen‘ Orte ben auf das reduzieren, Was ıhm
der Glaubensüberlieferung und die (Z wissenschaftlich egreifbar und damıt
liturgische TYaxXIls, In der S1€ artikuliert gleich der Mac  arkeı verfügbar Ist, ware
und ‚aktualisiert” werden können der auch für die Frage des Lebens ein
ucC ach eiInem Leben €1 1mM rund-Satz VO  u Jaspers HNEeUu ZUFK Geltung
wahrsten Ortsınn eine „Vorgabe” se1nN, IN - bringen „Der Mensch ist mehr, als CI

dem S1€ diese ucC Orlenlieren. Hıer ware VO  u sich weiß.“? Das gilt nicht 1Ur In anth-
etwa VO  b Kirche als Erinnerungsgemein- ropologischer Hinsicht, sondern auch auf
SC  a sprechen: Angesichts der ex1isten- meın eigenes Selbstverstän:  18 bezogen
1ellen Fragilität die mafßlose Sehnsucht Ich bin immer mehr, als ich VO  u MIır w1IisSssen
kultivieren, wird für Glaubende DZw. Zu- und ware für ema ergan-
glauben-Versuchende nämlich heißen, SC ZeMN als ich „machen‘ kann.
mMeiınsam dieser Erinnerungs- Vorgabe In diesem Zusammenhang kommt Jas

arbeiten und S1€ 1Ins eigene treben ach PCIS ausdrücklich aufdie Frage des Machens
einem Leben ausstrahlen lassen.“! sprechen: Än den prinzipiellen (Grenzen

LINSETES 1SSCHS und Machens zerbricht
nämlich alle „Suggestion der Erkenntnis-

xXISTeNZ un Transzendenz SE  C6 und „Suggestion der Leistungen ““ DIe
damıit verbundene „Grundsituation (22)

DIe Spannung eiInes Lebens zwischen des Menschen aber provozlert für Jaspers
Unverfügbarkeit und Gestaltbarkeit kul- gerade den entscheidenden „Sprung‘ (14)

1mM menschlichen Selbstverständnis. Intivieren 1e15e, olg IHNan dem Unrecht In
gegenwärtigen Debatten ceher wen1g Beach- ausweichlichen „Grenzsituationen” (22)

Vgl arl Rahner, Grundkurs des Glaubens. Einführung ın den Begriff des Christentums, YEe1-
burg Br. 73 Cdie Bezeichnung als „heilig” kommt dem „unendlichen Worauftfhin der
Liebe“ (74)
Hans KUng, Ihesen ZuUu!r Gottesfrage (S. Anm 18),

21 WOo andererseits Cdie Erfahrung der Fragilität (philosophisch, asthetisch Artikulation findet
un: zumindest verhalten-indirekt mıt der Sehnsucht zusammengebracht wird, könnte 1m Ub-
rigen uch Clie VOoO  3 theologisch-kirchlichen „Insidern‘ miıtunter routiniert AUS den ugen VT -

lorene Fragehaltigkeit der ede VOoO  3 Erlösung(sbedürftigkeit) Uun: Gnade 1IEU Aufmerksamkeit
inden. Vgl unlängst 7, B Martın Walser, Über Rechtfertigung, 1ne Versuchung, Reinbek
Hamburg 20172
arl Jaspers, e Chiftern der Transzendenz, hg Hügli Saner, Basel ÖT 1, 102
Ders., Der philosophische Glaube, München
Ders., e Chiftern der TIranszendenz (S. Anm 22), weitere Nachweise 1m ext)
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19 Vgl. Karl Rahner, Grundkurs des Glaubens. Einführung in den Begriff  des Christentums, Frei-
burg i. Br. 71995, 73 –75; die Bezeichnung als „heilig“ kommt dem „unendlichen Woraufh in der 
Liebe“ (74) zu.

20 Hans Küng, 24 Th esen zur Gottesfrage (s. Anm. 18), 59.
21 Wo andererseits die Erfahrung der Fragilität (philosophisch, ästhetisch …) Artikulation fi ndet 

und zumindest verhalten-indirekt mit der Sehnsucht zusammengebracht wird, könnte im Üb-
rigen auch die von theologisch-kirchlichen „Insidern“ mitunter routiniert aus den Augen ver-
lorene Fragehaltigkeit der Rede von Erlösung(sbedürft igkeit) und Gnade neu Aufmerksamkeit 
fi nden. Vgl. unlängst z. B. Martin Walser, Über Rechtfertigung, eine Versuchung, Reinbek b. 
Hamburg 2012.

22 Karl Jaspers, Die Chiff ern der Transzendenz, hg. v. A. Hügli u. H. Saner, Basel 2011, 102.
23 Ders., Der philosophische Glaube, München 91988, 49.
24 Ders., Die Chiff ern der Transzendenz (s. Anm. 22), 14 (weitere Nachweise im Text).

als „heiliges Geheimnis“19? Glaube wäre 

das „vertrauende Sich-Einlassen auf einen 

letzten Grund, Halt und Sinn der Wirk-

lichkeit“20. Auch dieses in aller Fragilität 

von meiner Sehnsucht motivierte vertrau-

ende Sich-Einlassen lässt sich freilich nicht 

„machen“ bzw. „haben“, sondern muss im-

mer neu gewagt und so „kultiviert“ wer-

den. Auch und gerade Glaube bleibt eine 

fragile Suchbewegung. Die „großen“ Worte 

der Glaubensüberlieferung – und die (z. B. 

liturgische) Praxis, in der sie artikuliert 

und so „aktualisiert“ werden – können der 

Suche nach einem guten Leben dabei im 

wahrsten Wortsinn eine „Vorgabe“ sein, in-

dem sie diese Suche orientieren. Hier wäre 

etwa von Kirche als Erinnerungsgemein-

schaft zu sprechen: Angesichts der existen-

ziellen Fragilität die maßlose Sehnsucht zu 

kultivieren, wird für Glaubende bzw. Zu-

glauben-Versuchende nämlich heißen, ge-

meinsam an dieser Erinnerungs-Vorgabe 

zu arbeiten und sie ins eigene Streben nach 

einem guten Leben ausstrahlen zu lassen.21 

3 Existenz und Transzendenz

Die Spannung eines guten Lebens zwischen 

Unverfügbarkeit und Gestaltbarkeit zu kul-

tivieren hieße, folgt man dem zu Unrecht in 

gegenwärtigen Debatten eher wenig Beach-

tung findenden Existenzphilosophen Karl 

Jaspers: Existenz (also: mein unvertretbares 

Selbstsein) ist stets bezogen auf Transzen-

denz. Gerade in den existenziellen Erfah-

rungen von Fragilität wären Spuren jener 

Transzendenz auszumachen, die freilich 

selbst fragil bleiben. Angesichts aller Ten-

denzen, den Menschen in einem mehr oder 

weniger platten „Wissenschaftsaberglau-

ben“22 auf das zu reduzieren, was an ihm 

wissenschaftlich begreifbar und damit zu-

gleich der Machbarkeit verfügbar ist, wäre 

auch für die Frage des guten Lebens ein 

Grund-Satz von Jaspers neu zur Geltung zu 

bringen: „Der Mensch ist stets mehr, als er 

von sich weiß.“23 Das gilt nicht nur in anth-

ropologischer Hinsicht, sondern auch auf 

mein eigenes Selbstverständnis bezogen: 

Ich bin immer mehr, als ich von mir wissen 

und – so wäre für unser Thema zu ergän-

zen – als ich „machen“ kann.

In diesem Zusammenhang kommt Jas-

pers ausdrücklich auf die Frage des Machens 

zu sprechen: An den prinzipiellen Grenzen 

unseres Wissens und Machens zerbricht 

nämlich alle „Suggestion der Erkenntnis-

se“ und „Suggestion der Leistungen“.24 Die 

damit verbundene „Grundsituation“ (22) 

des Menschen aber provoziert für Jaspers 

gerade den entscheidenden „Sprung“ (14) 

im menschlichen Selbstverständnis. In un-

ausweichlichen „Grenzsituationen“ (22) 
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wI1Ie Schuld, Leid, Tod und Endlichkeit CI - Offenbarung versuche, die unbegreifbare
fahren und erleiden Menschen, dass S1€ 1mM Transzendenz bestimmten Punkten der
Scheitern gleichsam sich selbst „ausblei- Geschichte SOZUSASCH fixierend verein-
be  C6 (41) Aber S1€ können darin doch deutigen. Damlıt aber verbinde sich die Ne1l-
gleich womöglic och eine andere denk- Sunhg ZU. intoleranten, Sarl potenziell SC
würdige Erfahrung machen: Wır „werden waltförmigen AusschliefSlichkeitsanspruc.
In unNnserer Freiheit uns geschenkt und Jener Religionen. Angesichts der ndif{-
w1IisSssen nicht, woher“ 50).7 Wer sich buch- ferenziertheit SEC1INES (letztlich och selbst
STADI1IC. existenziell ansprechen lässt, dem „instruktionstheoretisch” befangenen) Of-
wird €1 auch die Welt eres Wilissen fenbarungsbegriffs 1e sich 1U  b funda-
und Machen hinaus, aber eben existenziell mentaltheologisch mıt Jaspers gul In den
erfahrbar) Lransparent auf Jene Dimension Streit gehen; aber das Unbehagen SE1INES
der Transzendenz. 1ese kann TEUNC. laut „philosophischen auDens  C6 gegenüber der
Jaspers den Menschen 1Ur Ca wirklich be- eligion bleibt zumindest eine unerledigte
rühren, gerade nicht versucht wird, S1€ Anfrage das kirchliche Glaubensver-
SUOZUSaSCH „dingfest” machen: Jaspers ständnıis: Ist christlicher Glaube gegenüber
insıstiert nachdrücklich darauf, dass 1Ur In diesem erdac. SEINErSEITS hinreichend als
35  iffer  C6 SIC VO  b dieser Transzendenz eine spannungsreiche Suchbewegung profi-
sprechen Se1 und jede Chifter fragil bleibe liert, dass auch e 3 mıt Jaspers‘ Worten, die
In der chwebe und mehrdeutig. 1ıLiern ‚Demu der bleibenden Frage‘ kultiviert?*®
sind Nn1ie gegenständlich (be-)greifbar, 0125: Angesichts der pannung VO  u Fragilität
dern sprechen 1Ur „als existentielle Spra- und Sehnsucht wird sich auch CAFrCS  i1che
che“ (30) den Menschen 1mM „WagnIis SseiINner Glaubenserfahrung durchaus In Jaspers
Freiheit“ (18) Phänomenologie existenziellen auDens

Deshalb kann Jaspers, einfühlsam wiederfinden können, der ungesichert und
die existenzielle Erfahrung des Sich-ge- fragehaltig bleibt Der 1DUIISC. begründete

schenkt-Werdens aufnimmt und gerade Offenbarungsglaube ist mıt Tomas Al
die 35  ıllern der biblischen Tradition selbst als fragile „Offenheit gegenüber der
würdigen sucht, dem ITCAIILC. vermittelten Verborgenheit Gottes“ verstehen.?” Das
Offenbarungsglauben letztlich 1Ur mıt Ver- Entscheidende der „Glaubenshaltung” ware
ständnislosigkeit egegnen: Offenbarungs- gerade NEeUu einzuüben: nämlich „die
religion verletze die prinzipielle Verbor- Wirklichkeit als anvertrautes eschenk“

verstehen.“® Auch Christen werden beienheit Gottes:; denn die Behauptung einer

ber Jaspers’ „negativistische” Bestimmung der (Girenzsituationen hinaus WAre 1m Sinne der
obigen Überlegungen ergänzend fragen, ob nicht uch Cdie posiıtiven Grenzerfahrungen VO  3

Glück Uun: Gelingen diese Möglichkeit des Sich-geschenkt-Werdens eröftnen.
arl Jaspers, Der philosophische Glaube s Anm 23), 58 Er kann einen welteren Grund-Satz
VOoO  3 Jaspers teijlen: „Wahrheit 1st, WA1S uUu11s verbindet un: ın der Kommunikation hat Wahrheit
ihren Ursprung” (ebd., 40)
Tomas Halik, Geduld mıt Ott. Leidenschaft Uun: Geduld ın /eiten des Glaubens un: des Un-
glaubens, Freiburg Br. 4901 1, 247
Ders., Nachtgedanken eiINes Beichtvaters. Glaube ın /eiten der Ungewissheit, Freiburg 1. Br.
2012, 28; Religiosität bedeutet für Halık „das Offtfensein für das unmanipulierbare Geheimnis
des Lebens“ (29)
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wie Schuld, Leid, Tod und Endlichkeit er-

fahren und erleiden Menschen, dass sie im 

Scheitern gleichsam sich selbst „ausblei-

ben“ (41). Aber sie können darin doch zu-

gleich womöglich noch eine andere denk-

würdige Erfahrung machen: Wir „werden 

in unserer Freiheit uns geschenkt und 

wissen nicht, woher“ (50).25 Wer sich buch-

stäblich existenziell ansprechen lässt, dem 

wird dabei auch die Welt (über alles Wissen 

und Machen hinaus, aber eben existenziell 

erfahrbar) transparent auf jene Dimension 

der Trans zendenz. Diese kann freilich laut 

Jaspers den Menschen nur da wirklich be-

rühren, wo gerade nicht versucht wird, sie 

sozusagen „dingfest“ zu machen: Jaspers 

insistiert nachdrücklich darauf, dass nur in 

„Chiffern“ (sic) von dieser Transzendenz zu 

sprechen sei und jede Chiffer fragil bleibe: 

in der Schwebe und mehrdeutig. Chiffern 

sind nie gegenständlich (be-)greifbar, son-

dern sprechen nur „als existentielle Spra-

che“ (30) den Menschen im „Wagnis seiner 

Freiheit“ (18) an.

Deshalb kann Jaspers, so einfühlsam 

er die existenzielle Erfahrung des Sich-ge-

schenkt-Werdens aufnimmt und gerade 

die „Chiffern“ der biblischen Tradition zu 

würdigen sucht, dem kirchlich vermittelten 

Offenbarungsglauben letztlich nur mit Ver-

ständnislosigkeit begegnen: Offenbarungs-

religion verletze die prinzipielle Verbor-

genheit Gottes; denn die Behauptung einer 

25 Über Jaspers’ „negativistische“ Bestimmung der Grenzsituationen hinaus wäre im Sinne der 
obigen Überlegungen ergänzend zu fragen, ob nicht auch die positiven Grenzerfahrungen von 
Glück und Gelingen diese Möglichkeit des Sich-geschenkt-Werdens eröff nen.

26 Karl Jaspers, Der philosophische Glaube (s. Anm. 23), 58. Er kann so einen weiteren Grund-Satz 
von Jaspers teilen: „Wahrheit ist, was uns verbindet – und: in der Kommunikation hat Wahrheit 
ihren Ursprung“ (ebd., 40).

27 Tomáš Halík, Geduld mit Gott. Leidenschaft  und Geduld in Zeiten des Glaubens und des Un-
glaubens, Freiburg i. Br. 22011, 247.

28 Ders., Nachtgedanken eines Beichtvaters. Glaube in Zeiten der Ungewissheit, Freiburg i. Br. 
2012, 28; Religiosität bedeutet für Halík „das Off ensein für das unmanipulierbare Geheimnis 
des Lebens“ (29).

Offenbarung versuche, die unbegreifbare 

Transzendenz an bestimmten Punkten der 

Geschichte sozusagen fixierend zu verein-

deutigen. Damit aber verbinde sich die Nei-

gung zum intoleranten, gar potenziell ge-

waltförmigen Ausschließlichkeitsanspruch 

jener Religionen. Angesichts der Undif-

ferenziertheit seines (letztlich noch selbst 

„instruktionstheoretisch“ befangenen) Of-

fenbarungsbegriffs ließe sich nun funda-

mentaltheologisch mit Jaspers gut in den 

Streit gehen; aber das Unbehagen seines 

„philosophischen Glaubens“ gegenüber der 

Religion bleibt zumindest eine unerledigte 

Anfrage an das kirchliche Glaubensver-

ständnis: Ist christlicher Glaube gegenüber 

diesem Verdacht seinerseits hinreichend als 

eine spannungsreiche Suchbewegung profi-

liert, so dass auch er, mit Jaspers’ Worten, die 

„Demut der bleibenden Frage“ kultiviert?26 

Angesichts der Spannung von Fragilität 

und Sehnsucht wird sich auch christliche 

Glaubenserfahrung durchaus in Jaspers‘ 

Phänomenologie existenziellen Glaubens 

wiederfinden können, der ungesichert und 

fragehaltig bleibt: Der biblisch begründete 

Offenbarungsglaube ist mit Tomáš Halík 

selbst als fragile „Offenheit gegenüber der 

Verborgenheit Gottes“ zu verstehen.27 Das 

Entscheidende der „Glaubenshaltung“ wäre 

gerade so neu einzuüben: nämlich „die 

Wirklichkeit als anvertrautes Geschenk“ 

zu verstehen.28 Auch Christen werden bei 

Rohner / Ist das gute Leben machbar?
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ihrer ucC. ach einem Leben CI - tät  C6 1ST vielmehr der VO  b en Gläubigen,
fahren, Was Jaspers einmal formuliert: Nichtgläubigen, Andersgläubigen SC
eine „Sehnsucht wächst, sich allein In teilte gemeinsame Verstehenshorizont heu-
Jenen Augenblicken er  en, für die kein tiger Selbst- und Welterfahrung.“” Durch
Tod mehr ist“?> das ewusstseln, dass die eigene Haltung

nicht selbstverständlich, sondern In Fra-
SC gestellt ist VO  b anderen Glaubenshal-

Säkularıtä un ülle Lungen, andert sich €1 die Erfahrung
des auDens DZw. des Unglaubens selbst

Wenn sich die existenzielle Sehnsucht ach DIe 1e und pannung konkurrieren-
einem Leben angesichts der Fragili- der Haltungen ist wortwörtlich In me1lner
tat auch) philosophisch ZUFK ucC. ach Nachbarschaft anzutreifen oder
Spuren bzw 35  iffer  C6 der Transzendenz In MIır selbst. Weniger der ückgang VO  b

ermutigen lassen will, bekommt S1€ bemer- eligion ist also vorrangliges Merkmal der
kenswerterweise Schützenhilfe Urc. ein Säkularität, sondern die Pluralisierung reli-
differenzierteres Verständnis der ‚säku- giös-spiritueller Haltungen. Wenn Glaube
laren‘ Kultur, WwIe CS Charles Taylor, selbst WwIe nglaube umstrıttene UOptionen SC
übrigens katholischer Christ, mıt seInem worden sind, dann avanclılert auch In dieser
viel beachteten Werk ecular Age entfal- Hinsicht Fragilität einem Schlüsselbe-
tel hat. Ich beschränke mich hier auf weni- orl Entscheidendes Merkmal des säkula-
SC Andeutungen 1mM 1C auf die Möglich- Ten Zeitalters ist eine „Fragilisierung” er
keit, In modernen Spannungsverhältnissen Glaubenshaltungen.”“ 1eser Begriff meln
die ucC ach eiInem Leben kul- keineswegs, dass Glaube DZW.;, allgemeiner
Uvieren.” gesprochen, Lebensoptionen heute „ UI-

entschiedener“ Sein mussten Dass dieserTaylors Verständnis VO  u Säkularitä
vVeErmMaS CN zunächst und VOTr em AaUuSs fal- „Ir  1« Glaube unselbstverständlich und
schen Frontstellungen herauszuführen: Im angefragt ist, kann Ja gerade dazu führen,

dass der Glaube sich vertieft und reflek-uDblichen Sprachgebrauch wird „säkular”“
Me1s als Oppositions-Begriff „religiös” lerter wird, AaUS bewusster Entscheidung
verwendet. Auch die me1lsten Säkularisie- und nicht blofß aufgrun VO  u erkun

und sozlaler Konvention übernommen.rungstheorien sehen In Säkularisierung
(„Verweltlichung”) die „Abnahme“” des Obendrein dürfte ein ragiler Glaube der
Religiösen als quası natürliche olge SC existenziellen Erfahrung der Fragilität be-
sellschaftlicher Modernisierung. Bel Tay- sonders entsprechen.
lor lernt IHaN, dass die Annahme eiInNnes Taylor bringt 1U die auc. Jaspers
olchen Gegenübers VO  b eligion und umtreibende) Frage der Transzendenz phi-
Moderne kaum ANSCHICESSCH 1st. „Hakuları- losophisch zurückhaltend, aber nachhaltig

arl Jaspers, Philosophie 111 Metaphysik, München 1994, 1353
Ausführlichere Andeutungen 1: Martın Rohner, Fragiler Glaube? Konturen einer katholischen
Säkularität, 1n Veronika Hoffmann (He.) nter Hochspannung. DIie Theologie un: ihre
ontexte, Freiburg Br. 2012, 154 —_ 2072

41 Vegl. Charltes Taylor, Eın Ssakulares Zeitalter, Frankfurt 2009,
Vgl eb: 516; 02 f.; 01
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ihrer Suche nach einem guten Leben er-

fahren, was Jaspers einmal so formuliert: 

Meine „Sehnsucht wächst, um sich allein in 

jenen Augenblicken zu erfüllen, für die kein 

Tod mehr ist“29.

4 Säkularität und Fülle

Wenn sich die existenzielle Sehnsucht nach 

einem guten Leben angesichts der Fragili-

tät (auch) philosophisch zur Suche nach 

Spuren bzw. „Chiffern“ der Transzendenz 

ermutigen lassen will, bekommt sie bemer-

kenswerterweise Schützenhilfe durch ein 

differenzierteres Verständnis der „säku-

laren“ Kultur, wie es Charles Taylor, selbst 

übrigens katholischer Christ, mit seinem 

viel beachteten Werk A Secular Age entfal-

tet hat. Ich beschränke mich hier auf weni-

ge Andeutungen im Blick auf die Möglich-

keit, in modernen Spannungsverhältnissen 

die Suche nach einem guten Leben zu kul-

tivieren.30 

Taylors Verständnis von Säkularität 

vermag es zunächst und vor allem aus fal-

schen Frontstellungen herauszuführen: Im 

üblichen Sprachgebrauch wird „säkular“ 

meist als Oppositions-Begriff zu „religiös“ 

verwendet. Auch die meisten Säkularisie-

rungstheorien sehen in Säkularisierung 

(„Verweltlichung“) die „Abnahme“ des 

Religiösen als quasi natürliche Folge ge-

sellschaftlicher Modernisierung. Bei Tay-

lor lernt man, dass die Annahme eines 

solchen Gegenübers von Religion und 

Moderne kaum angemessen ist. „Säkulari-

29 Karl Jaspers, Philosophie III: Metaphysik, München 1994, 133.
30 Ausführlichere Andeutungen in: Martin Rohner, Fragiler Glaube? Konturen einer katholischen 

Säkularität, in: Veronika Hoff mann u. a. (Hg.), Unter Hochspannung. Die Th eologie und ihre 
Kontexte, Freiburg i. Br. 2012, 184 – 202.

31 Vgl. Charles Taylor, Ein säkulares Zeitalter, Frankfurt a. M. 2009, 16.
32 Vgl. ebd., 516; 928 f.; 991.

tät“ ist vielmehr der von allen – Gläubigen, 

Nichtgläubigen, Andersgläubigen – ge-

teilte gemeinsame Verstehenshorizont heu-

tiger Selbst- und Welterfahrung.31 Durch 

das Bewusstsein, dass die eigene Haltung 

nicht selbstverständlich, sondern in Fra-

ge gestellt ist von anderen Glaubenshal-

tungen, ändert sich dabei die Erfahrung 

des Glaubens bzw. des Unglaubens selbst. 

Die Vielfalt und Spannung konkurrieren-

der Haltungen ist wortwörtlich in meiner 

Nachbarschaft anzutreffen – oder sogar 

in mir selbst. Weniger der Rückgang von 

Religion ist also vorrangiges Merkmal der 

Säkularität, sondern die Pluralisierung reli-

giös-spiritueller Haltungen. Wenn Glaube 

wie Unglaube umstrittene Optionen ge-

worden sind, dann avanciert auch in dieser 

Hinsicht Fragilität zu einem Schlüsselbe-

griff: Entscheidendes Merkmal des säkula-

ren Zeitalters ist eine „Fragilisierung“ aller 

Glaubenshaltungen.32 Dieser Begriff meint 

keineswegs, dass Glaube bzw., allgemeiner 

gesprochen, Lebensoptionen heute „un-

entschiedener“ sein müssten. Dass dieser 

„fragile“ Glaube unselbstverständlich und 

angefragt ist, kann ja gerade dazu führen, 

dass der Glaube sich vertieft und reflek-

tierter wird, aus bewusster Entscheidung 

und nicht bloß aufgrund von Herkunft 

und sozialer Konvention übernommen. 

Obendrein dürfte ein fragiler Glaube der 

existenziellen Erfahrung der Fragilität be-

sonders entsprechen.

Taylor bringt nun die (auch Jaspers 

umtreibende) Frage der Transzendenz phi-

losophisch zurückhaltend, aber nachhaltig 
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NEeU 1Ins piel, indem sich auf eine VO  u da{fß S1€ für Jenseitiges en ist; VO  b

G;läubigen und Nichtgläubigen gemeinsam anderen wird S1€ als abgeschlossene Situ-
geteilte ethisch-anthropologische asıls be- allon erfahren. S1e äßt Abgeschlossenheit

35zieht Menschen streben ach Erfahrungen ohne S1€ verlangen.
VO  b ‚Fülle”? S1e können gal nicht anders, äubige wI1Ie Nichtgläubige stehen
als sich auf etwas auszurichten, das ihr In säkularen Zeiten vielfach VOTr gleichen
Leben reicher, erfüllter, erstrebenswerter, Problemen und Dilemmata, wobel sich
sinnvoller erscheinen lässt. DIe Deutung die Gläubigen keineswegs In der Defensi-
olcher Erfahrungen und olchen Strebens VeC wähnen MUSSeN. Dafür kann der Zu-
ist kontrovers, mithin sind CN die Vorstel- sammenhang VO  b UÜUC. und Sına CX

lungen VO  b eiInem Leben auch: ass plarisc. stehen, der gerade angesichts des
sich das treben ach ANSEINCSSCH unausweichlichen es eine für die
verstehen AaUuSs einer rein „naturalistischen” derne Selbstverständigung unabgegoltene
Perspektive oder legt CN einen (religiö- Frage aufwirft: „DIe tiefste, eindringlichste
sen) Rekurs auf „Transzendenz” nahe?* Form VO  b ucC ist auch WwWenn CN sich
Weil sich die neuzeitlich-moderne Wirk- das ucC des Augenblicks handelt ıIn ein
lichkeitserfahrung In einem „iImmanenten Gefühl für den Sınn getaucht. Und dieser
Rahmen‘ bewegt, ne1lgt S1€ dazu, diesen als Sınn wird, wI1Ie CS scheint, Uurc bestimmte
gegenüber jeglicher Transzendenz „abge- Formen des Endes neglert. arum ist die
schlossen‘ interpretieren, Aber Prinzt- gröfßte T1IsSe 1mM Umkreis des es der
pie lässt der mMmaAanente Rahmen eutun- Tod e1iNnes geliebten Menschen. ‚Alle ust
SgCcH der „Offen ebenso „Manche 11 Ewigkeit und ZWi nicht 1Ur des-
VO  b uns möchten diese Situation eDen, halb, weil IHNan, wI1Ie bel jedem angenehmen

Erlebnis, möchte, da{fß CS immer weitergeht.
1elmehr ist CS > da{fß jede ust ach EWI1g-

Weiterführende Lıteratur: keit strebt, weil S1€ VO  b ihrem Sınn
arl Jaspers, DIe 1ıllern der Iranszen- verliert, WwWenn S1€ nicht andauert.  <C36 atur-

denz, hg. Zigli Saner, Basel 201 ich zeigen entsprechende Überlegungen
„nicht, da{fß die Glaubensperspektive rechtHans KÜng, Was ich glaube, München

2009 hat. S1e zeigen 1ULTL, da{fß die Sehnsucht ach
Charltes Taylor, E1n säkulares Zeitalter, Ewigkeit nicht trivial und INd1SC ist,
Frankfurt 2009 wI1Ie S1€ loft; M dargestellt wird”“>” DIe

Alternative, das Verlangen ach der Fül-

Vgl eb:
TIranszendenz melnt dabei nicht 11UT einen €eZug auf Gott, sondern uch die Perspektive einer
Transformation des uUu11s Immanent zugänglichen blo{fß$ „Menschlichen (und insofern uch des
„Machbaren ia z ın der ede VOoO  3 Erlösung, eschatologischer Vollendung, dem Ruf ZuUu!r

Umkehr der der alle tTenzen UuNsSseTeT irdisch-menschlichen Vorstellungskraft sprengenden
Hoffinung auf Auferstehung.
Charles Taylor, Eın sakulares Z eitalter s Anm 31), 006
Ebd., 1195 uch Taylor erinnert ın diesem Zusammenhang ausdrücklic das, „WaSs Walter
Benjamın umtrieb: Cdieses unstillbare Bedürfnis, Jene retten, Cdie ın der Geschichte nieder-
getrampelt wurden (1 196)
Ebd., 1196
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neu ins Spiel, indem er sich auf eine von 

Gläubigen und Nichtgläubigen gemeinsam 

geteilte ethisch-anthropologische Basis be-

zieht: Menschen streben nach Erfahrungen 

von „Fülle“.33 Sie können gar nicht anders, 

als sich auf etwas auszurichten, das ihr 

Leben reicher, erfüllter, erstrebenswerter, 

sinnvoller erscheinen lässt. Die Deutung 

solcher Erfahrungen und solchen Strebens 

ist kontrovers, mithin sind es die Vorstel-

lungen von einem guten Leben auch: Lässt 

sich das Streben nach Fülle angemessen 

verstehen aus einer rein „naturalistischen“ 

Perspektive – oder legt es einen (religiö-

sen) Rekurs auf „Transzendenz“ nahe?34 

Weil sich die neuzeitlich-moderne Wirk-

lichkeitserfahrung in einem „immanenten 

Rahmen“ bewegt, neigt sie dazu, diesen als 

gegenüber jeglicher Transzendenz „abge-

schlossen“ zu interpretieren. Aber prinzi-

piell lässt der immanente Rahmen Deutun-

gen der „Offenheit“ ebenso zu: „Manche 

von uns möchten diese Situation so leben, 

33 Vgl. ebd., 18.
34 Transzendenz meint dabei nicht nur einen Bezug auf Gott, sondern auch die Perspektive einer 

Transformation des uns immanent zugänglichen bloß „Menschlichen“ (und insofern auch des 
„Machbaren“) – etwa in der Rede von Erlösung, eschatologischer Vollendung, dem Ruf zur 
Umkehr oder der alle Grenzen unserer irdisch-menschlichen Vorstellungskraft  sprengenden 
Hoff nung auf Auferstehung.

35 Charles Taylor, Ein säkulares Zeitalter (s. Anm. 31), 906.
36 Ebd., 1195. Auch Taylor erinnert in diesem Zusammenhang ausdrücklich an das, „was Walter 

Benjamin umtrieb: dieses unstillbare Bedürfnis, jene zu retten, die in der Geschichte nieder-
getrampelt wurden“ (1196).

37 Ebd., 1196.

daß sie für etwas Jenseitiges offen ist; von 

anderen wird sie als abgeschlossene Situ-

ation erfahren. Sie läßt Abgeschlossenheit 

zu, ohne sie zu verlangen.“35 

Gläubige wie Nichtgläubige stehen 

in säkularen Zeiten vielfach vor gleichen 

Problemen und Dilemmata, wobei sich 

die Gläubigen keineswegs in der Defensi-

ve wähnen müssen. Dafür kann der Zu-

sammenhang von Glück und Sinn exem-

plarisch stehen, der gerade angesichts des 

unausweichlichen Todes eine für die mo-

derne Selbstverständigung unabgegoltene 

Frage aufwirft: „Die tiefste, eindringlichste 

Form von Glück ist – auch wenn es sich um 

das Glück des Augenblicks handelt – in ein 

Gefühl für den Sinn getaucht. Und dieser 

Sinn wird, wie es scheint, durch bestimmte 

Formen des Endes negiert. Darum ist die 

größte Krise im Umkreis des Todes der 

Tod eines geliebten Menschen. ‚Alle Lust 

will Ewigkeit‘ – und zwar nicht nur des-

halb, weil man, wie bei jedem angenehmen 

Erlebnis, möchte, daß es immer weitergeht. 

Vielmehr ist es so, daß jede Lust nach Ewig-

keit strebt, weil sie etwas von ihrem Sinn 

verliert, wenn sie nicht andauert.“36 Natür-

lich zeigen entsprechende Überlegungen 

„nicht, daß die Glaubensperspektive recht 

hat. Sie zeigen nur, daß die Sehnsucht nach 

Ewigkeit nicht so trivial und kindisch ist, 

wie sie [oft; M. R.] dargestellt wird“37. Die 

Alternative, das Verlangen nach der Fül-

Weiterführende Literatur:

Karl Jaspers, Die Chiffern der Transzen-

denz, hg. v. A. Hügli u. H. Saner, Basel 2011.

Hans Küng, Was ich glaube, München 

2009.

Charles Taylor, Ein säkulares Zeitalter, 

Frankfurt a. M. 2009.
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le des Glücks verloren geben und eiwa existenziell erlahrbaren „guten nfängen
mıt Albert (amus der Absurdität das letzte die danach verlangen, unverlierbar „auf-
Wort lassen, ist nicht zwingend,” SO1I1- ehob  C6 sein® Ich erinnere nochmals
dern ihrerseits riskant: Es könnte se1nN, dass „das Meer, Blumen und Licht, die Ver-
„eine durchaus erreichbare positive eran- zauberung der Liebenden, das gelungene
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urteilt ist, weil IHNan sich daran lauben Symphonien VO  b Moxzart, die Stunde der
weigert3O Freundsch und die sternklaren äch-

1mM Winter” 421 Sollte das es letztlich
flüchtig und verloren sein® DIe Fragilität

Vertrauen un ernun (Zerbrechlicheit wI1Ie Zartheit!) der enTl-

Ssprechenden Erfahrungen provozlert dazu,
Dass die grofße Sehnsucht doch 1Ur Iu- die Sehnsucht ach endgültiger Erfüllung
S1iONen produziert, „ZU schön wahr kultivieren mıt Jaspers 35  iffer  C6 enTl-

b  sein‘, diesen transzendenzkritischen Ssprechender Transzendenz suchen und
erdac. wird philosophische wI1Ie theo- dies mıt Taylor unverdrossen gerade
logische Selbstverständigung ZWarLr nicht Bedingungen moderner Säkularitä Und
mehr l0s, aber S1€ vVeErmMaS dem erdac. wenns 1mM Sinne der berühmten ‚Wette“
entgegenzuhalten, dass womöglich „J1UF VO  b Blaise Pascal geschieht mıt dem SIOÖ-
die Sehnsucht entdeckt, Was ihr Erfüllung Ben „Vielleicht” der Glaubenshoffnung.“
SeiIn könnte 4! Sensibilität für ein Fur die Gestaltungsmöglichkeit Le-

bens kann schon das „vertrauensbildend”Leben {ut also gul daran, aufmerksam
SeiIn für „Möglichkeiten des ‚Transzendie- wirken. Denn existenziell brechen eben die
rens, des Überschreitens‘ der sinnlichen, großen Fragen auch ıIn vermeintlich nach-
empirischen Erfahrungswelt, die auf metaphysisch-abgeklärten Zeiten auf: „Was
ein vernünftiges Vertrauen hinauslaufen“ soll das (Janze® Woher das (‚janze? Aus
solche Spuren „‚nich als Bewelse, sondern dem Nichts? Erklärt denn das Nichts e1i-
als Hinweise“ verstehend.* Möglichkeiten was® Und gibt sich unNnsere Vernuntfit damıt
und (Girenzen der (gestaltungsräume zufrieden?“** (Janz 1mM Sinne Pascals ware
Lebens verwelsen dann letztlich auf die- auch für das gute Leben die „Alternative”*

Sinndimension Dbzw. die entsprechende vernünftigen Vertrauens auf Jene größere
„Vertrauensfrage”. Denn Was wird AaUS den Sinndimension, die der Glaube mıt dem

Vgl eb: 1165
Ebd., 1166

4 ]
Jurgen Werbick, Gebetsglaube un: Gotteszweifel, erweIıterte Aufl Munster 2005,
Hans KUng, Was ich glaube, München 2009, 147 Wiıe moderne Selbstverständigung ZuUu!r „Ver-
trauensfrage” führt, uch WE 111all ausdrücklich nicht Cdie theologische Perspektive einnNımmt,
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sophie des Films, München 2013, vgl 1wa X —] 216—2)(}
Thomas FPropper, Theologische Anthropologie (S. Anm 16),
Vgl eb: 5357
Hans KUng, Was ich glaube s Anm 41), 193
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le des Glücks verloren zu geben und etwa 

mit Albert Camus der Absurdität das letzte 

Wort zu lassen, ist nicht zwingend,38 son-

dern ihrerseits riskant: Es könnte sein, dass 

„eine durchaus erreichbare positive Verän-

derung von Anfang an zum Scheitern ver-

urteilt ist, weil man sich daran zu glauben 

weigert“39.

5 Vertrauen und Vernunft

Dass die große Sehnsucht doch nur Illu-

sionen produziert, „zu schön um wahr 

zu sein“, diesen transzendenzkritischen 

Verdacht wird philosophische wie theo-

logische Selbstverständigung zwar nicht 

mehr los, aber sie vermag dem Verdacht 

entgegenzuhalten, dass womöglich „nur 

die Sehnsucht entdeckt, was ihr Erfüllung 

sein könnte“40. Sensibilität für ein gutes 

Leben tut also gut daran, aufmerksam zu 

sein für „Möglichkeiten des ‚Transzendie-

rens‘, des ‚Überschreitens‘ der sinnlichen, 

empirischen Erfahrungswelt, die […] auf 

ein vernünftiges Vertrauen hinauslaufen“ – 

solche Spuren „nicht als Beweise, sondern 

als Hinweise“ verstehend.41 Möglichkeiten 

und Grenzen der Gestaltungsräume guten 

Lebens verweisen dann letztlich auf die-

se Sinndimension bzw. die entsprechende 

„Vertrauensfrage“. Denn was wird aus den 

38 Vgl. ebd., 1165 f.
39 Ebd., 1166.
40 Jürgen Werbick, Gebetsglaube und Gotteszweifel, erweiterte 2. Aufl . Münster 2005, 26.
41 Hans Küng, Was ich glaube, München 2009, 147. – Wie moderne Selbstverständigung zur „Ver-

trauensfrage“ führt, auch wenn man ausdrücklich nicht die theologische Perspektive einnimmt, 
sondern sich auf eine vor allem kantianisch-pragmatistisch orientierte (Kultur-)Th eorie ästheti-
scher Erfahrung bezieht, zeigt jüngst anregend Josef Früchtl, Vertrauen in die Welt. Eine Philo-
sophie des Films, München 2013, vgl. etwa 8 –14 u. 216 – 220.

42 Th omas Pröpper, Th eologische Anthropologie (s. Anm. 16), 36.
43 Vgl. ebd., 53 – 57.
44 Hans Küng, Was ich glaube (s. Anm. 41), 193.
45 Ebd.

existenziell erfahrbaren „guten Anfängen“, 

die danach verlangen, unverlierbar „auf-

gehoben“ zu sein? Ich erinnere nochmals 

an „das Meer, Blumen und Licht, die Ver-

zauberung der Liebenden, das gelungene 

Gespräch, den Burgunder im Glas, die 

Symphonien von Mozart, die Stunde der 

Freundschaft und die sternklaren Näch-

te im Winter“42! Sollte das alles letztlich 

flüchtig und verloren sein? Die Fragilität 

(Zerbrechlicheit wie Zartheit!) der ent-

sprechenden Erfahrungen provoziert dazu, 

die Sehnsucht nach endgültiger Erfüllung 

zu kultivieren – mit Jaspers „Chiffern“ ent-

sprechender Transzendenz zu suchen und 

dies mit Taylor unverdrossen gerade unter 

Bedingungen moderner Säkularität. Und 

wenn’s im Sinne der berühmten „Wette“ 

von Blaise Pascal geschieht – mit dem gro-

ßen „Vielleicht“ der Glaubenshoffnung.43 

Für die Gestaltungsmöglichkeit guten Le-

bens kann schon das „vertrauensbildend“ 

wirken. Denn existenziell brechen eben die 

großen Fragen auch in vermeintlich nach-

metaphysisch-abgeklärten Zeiten auf: „Was 

soll das Ganze? Woher das Ganze? Aus 

dem Nichts? Erklärt denn das Nichts et-

was? Und gibt sich unsere Vernunft damit 

zufrieden?“44 Ganz im Sinne Pascals wäre 

auch für das gute Leben die „Alternative“45  

vernünftigen Vertrauens auf jene größere 

Sinndimension, die der Glaube mit dem 
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Geheimnis zusammenbringt, das WITFr (J,ott heutzutage viele Menschen mıt einem ‚klei-
NCNNEN, höchst relevant. nen Sinn 1mM Leben zufriedengeben‘, indem

ntier dem 1Le WAas ich glaube hat VOLF S1€ „EINES der vielen Sinnangebote” anneh-
einigen Jahren Hans KUÜng seiInen enk- INECN, „die CS In den verschiedenen Teilbe-
WCS daraufhin fokussiert, Was letztlich reichen des Menschenlebens gibt 4 Aber
für die eigene Spiritualität VO  b tragender bleibt eben nicht doch mıt KUung „bel en
Bedeutung WAarfl. Sein Profil einer lebens- partiellen Sinnerfahrungen eine
geschichtlich grundierten „Spiritualität ersättliche Sehnsucht ach umfassendem
mıt Rationalität  C416 kommt der ucC. ach ınn  C499 konstatieren? Legt nicht gerade
Kultivierungsmöglichkeiten Lebens die Erfahrung des Glücks selbst eine Sinn-
gerade dann>WwWenn IHNan sich WwIe erfahrung!) diese Unersättlichkeit ahe
KUung zugleic als „religiöser Mensch“ und spatestens CS das ucC. geht, das

1eDende Menschen miteinander verbindet?als ‚säkularer Mensch A / rfährt Sehnsucht
ach der ‚Fülle” des Glücks, Ja womöglic (Gerade Wenn IHNan mıt KUung den Begriff
olinung auf In der Glückserfahrung „ dIl- ‚Glück” weniger für eine „Hochstimmung”
angende‘ und S1€ zugleic ‚aufhebende” verwendet, sondern ceher für eine ‚Grund-
rlösung: Das scheint VO gegenwärtigen SEMMUNGg, die auch Urc unglückliche
kulturellen MaIinstream denkbar weılt enTl- Situationen INAdUrc rag S geht CS doch
fernt. Auch bekennende Christinnen und die Möglichkeit der „positiven rund-
Christen dürften mehr oder wenIiger tief- einstellung” ZUFK „fraglichen ambivalenten
greifen epragt Se1INn VO  u einer Art PIaS- Wirklichkeit der Welt und me1iner selbst”>*.
matistischem Hedonismus: Er richtet die „Grundvertraue 5° ST elementar für ein SC
Lebenskunst arau: AaUs, möglichst viel DZw. lingendes Leben, weil CN MIır die 1Irklıch-
intensıv Lust, Genuss, TIeDNI1S kultivie- keit erst erschlieisen VEIINAS. och bleibt

dieses Grundvertrauen SEINErsSEeITSs letztlichTen innerhalb der Urc. dlas, mıt Jaspers
gesprochen, „Wissen” und „Machen” „grundlos”? DIe Erfahrung des „Lebens-
schriebenen (GJsrenzen und MeEe1IsS wohl, das vertrauens” wirft zumindest die welter-
Se1 Zzu vorschnell-wohlfeile Kul- ehende Frage ach dem „Lebensgrund”
turkritik erganzt, In einem durchaus auf.° rst WelI „1IN einem vernünftigen Ver-
ralischen Rahmen. Dazu p  > dass „sich trauen Ja Sagl einem Urgrund und Ur-

Ebd., 140
Ebd., 306
Ebd., 119
Ebd

“ ]
Ebd., 45; Hervorhebung 1m Original.
Ebd., Einschlägig hat Kung Cdie entsprechende philosophisch-theologische Perspektive be-
Kkanntlich entwickelt 1: Hans KUng, ExIistiert AÄAntwort auf Cdie Gottesfrage der euzelt,
München 1978
Hans KUng, Was ich glaube s Anm. 41),
Hans Kung entwickelt ın WAas ich glaube den Versuch einer (Gesamtschau Cieser Grundeinstel-
lung notabene ehn „Lebens-TIhemen-.‘, Cdie zunächst nicht spezifisch relig1iös-theologisch
konnotiert sind, ber sich Immer wieder auf den Horıizont der Gottesfrage un: der Glaubens-
praxIıs hın Ööffnen. Hıer 1st nicht mehr der Platz, 61€ 1m Finzelnen daraufhin sichten, VW1S 61€

Ertrag für Clie „Kultivierbarkeit” Lebens bieten; 1ne Art Kaleidoskop der Ihemen, Cdie
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Geheimnis zusammenbringt, das wir Gott 

nennen, höchst relevant.

Unter dem Titel Was ich glaube hat vor 

einigen Jahren Hans Küng seinen Denk-

weg daraufhin fokussiert, was letztlich 

für die eigene Spiritualität von tragender 

Bedeutung war. Sein Profil einer lebens-

geschichtlich grundierten „Spiritualität 

mit Rationalität“46 kommt der Suche nach 

Kultivierungsmöglichkeiten guten Lebens 

gerade dann entgegen, wenn man sich wie 

Küng zugleich als „religiöser Mensch“ und 

als „säkularer Mensch“47 erfährt. Sehnsucht 

nach der „Fülle“ des Glücks, ja womöglich 

Hoffnung auf in der Glückserfahrung „an-

fangende“ und sie zugleich „aufhebende“ 

Erlösung: Das scheint vom gegenwärtigen 

kulturellen Mainstream denkbar weit ent-

fernt. Auch bekennende Christinnen und 

Christen dürften mehr oder weniger tief-

greifend geprägt sein von einer Art prag-

matistischem Hedonismus: Er richtet die 

Lebenskunst darauf aus, möglichst viel bzw. 

intensiv Lust, Genuss, Erlebnis zu kultivie-

ren – innerhalb der durch das, mit Jaspers 

gesprochen, „Wissen“ und „Machen“ um-

schriebenen Grenzen und meist wohl, das 

sei gegen allzu vorschnell-wohlfeile Kul-

turkritik ergänzt, in einem durchaus mo-

ralischen Rahmen. Dazu passt, dass „sich 

46 Ebd., 140.
47 Ebd., 306.
48 Ebd., 119.
49 Ebd.
50 Ebd., 45; Hervorhebung im Original.
51 Ebd., 24. Einschlägig hat Küng die entsprechende philosophisch-theologische Perspektive be-

kanntlich entwickelt in: Hans Küng, Existiert Gott? Antwort auf die Gottesfrage der Neuzeit, 
München 1978.

52 Hans Küng, Was ich glaube (s. Anm. 41), 17.
53 Hans Küng entwickelt in Was ich glaube den Versuch einer Gesamtschau dieser Grundeinstel-

lung notabene an zehn „Lebens-Th emen“, die zunächst nicht spezifi sch religiös-theologisch 
konnotiert sind, aber sich immer wieder auf den Horizont der Gottesfrage und der Glaubens-
praxis hin öff nen. Hier ist nicht mehr der Platz, sie im Einzelnen daraufh in zu sichten, was sie 
an Ertrag für die „Kultivierbarkeit“ guten Lebens bieten; eine Art Kaleidoskop der Th emen, die

heutzutage viele Menschen mit einem ‚klei-

nen‘ Sinn im Leben zufriedengeben“, indem 

sie „eines der vielen Sinnangebote“ anneh-

men, „die es in den verschiedenen Teilbe-

reichen des Menschenlebens gibt“48. Aber 

bleibt eben nicht doch mit Küng „bei allen 

partiellen Sinnerfahrungen […] eine un-

ersättliche Sehnsucht nach umfassendem 

Sinn“49 zu konstatieren? Legt nicht gerade 

die Erfahrung des Glücks (selbst eine Sinn-

erfahrung!) diese Unersättlichkeit nahe 

– spätestens wo es um das Glück geht, das 

liebende Menschen miteinander verbindet? 

Gerade wenn man mit Küng den Begriff 

„Glück“ weniger für eine „Hochstimmung“ 

verwendet, sondern eher für eine „Grund-

stimmung, die auch durch unglückliche 

Situationen hindurch trägt“50, geht es doch 

um die Möglichkeit der „positiven Grund-

einstellung“ zur „fraglichen ambivalenten 

Wirklichkeit der Welt und meiner selbst“51. 

„Grundvertrauen“52 ist elementar für ein ge-

lingendes Leben, weil es mir die Wirklich-

keit erst zu erschließen vermag. Doch bleibt 

dieses Grundvertrauen seinerseits letztlich 

„grundlos“? Die Erfahrung des „Lebens-

vertrauens“ wirft zumindest die weiter-

gehende Frage nach dem „Lebensgrund“ 

auf.53 Erst wer „in einem vernünftigen Ver-

trauen ja sagt zu einem Urgrund und Ur-
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SINN, Gott, weiß letztlich Der Autor Dr Martın Rohner, geb 19/5
dem Leben trauen kan  54 Auf das gute Le- In Osnabrück, tudium der Philosophie,
ben gewendet: Das „Vertrauen auf die FU- ath Theologie, Pädagogik Germanistik
SuNng und Führung In mMmeiInem Lebenswerk, In Unster, 1998 Magıister rtium, 20053
die Verdan  eit unNnserIer Existenz“ bezieht Promaotion ZU  S Dr phil,, 2008 Lizentiat der
sich dann auf einen „Ur-Grund”, der „me1in Theologie; Wissenschaftlicher
Leben en Widersinns sinnvoll SEe1IN Assıstent des Seminars für Fundamental-
lässt55 Und WwWenn doch „ aIll Ende heraus- theologie der Kath.-Theol. der
käme, dass ich mich In meinem Glauben Untversita Unster; seit 2008 Studienleiter
getäuscht Dann hätte ich den- für die Priesterbildung und OMZereMONLATr
och ein glücklicheres Leben elebt”>®. 11M Bistum Osnabrück; Lehrbeauftragter für
Das 111399, wilederum 1mM Sinne Pascals, Philosophie Institut für ath Theologie
mindest eine verheifßsungsvolle Perspektive der Unitversita Osnabrück Ausgewählte

eröffnen, mıt der das gute Leben SEWISS Publikationen: ÜUC. und rlösung. Kon-
stellationen einer modernen Selbstverstän-nicht „machbar” wird, sondern fragil und

raglic. bleibt, die aber das Verlangen ach digung, Unster 2004; Die HEHUE ust für
einem Leben kultivieren VELIINAS oft Sireifen (hg. mit SLeg-

nicht zuletzt dadurch, dass dieses Verlan- r1e eymann Stefan r reiburg
SCH AaUuSs dem Kreisen sich selbst befreit Br —_ Basel- Wiıen 2006.
WIrd: Denn lässt CN sich eben, WIE Hans
KUung würde, „gehalten VO  b (ott und
hilfreich den Menschen”>”

dabei näher abzuschreiten waren, bieten schon diese ehn Kapitelüberschriften SeE1INES Buchs,
dass 61€ als Ausblick weni1igstens genannt selen: Lebensvertrauen, Lebensfreude, Lebensweg, Le-
benssinn, Lebensgrund, Lebensmacht, Lebensmodell, Lebensleid, Lebenskunst, Lebensvision.
Ebd., 158; Hervorhebung 1m Original.
Ebd
Ebd., 159; vgl uch RS
Ebd., 256
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sinn, zu Gott, weiß […], warum er letztlich 

dem Leben trauen kann“54. Auf das gute Le-

ben gewendet: Das „Vertrauen auf die Fü-

gung und Führung in meinem Lebenswerk, 

die Verdanktheit unserer Existenz“ bezieht 

sich dann auf einen „Ur-Grund“, der „mein 

Leben trotz allen Widersinns sinnvoll sein 

lässt“55. Und wenn doch „am Ende heraus-

käme, dass ich mich in meinem Glauben 

getäuscht habe? Dann hätte ich […] den-

noch ein glücklicheres Leben […] gelebt“56. 

Das mag, wiederum im Sinne Pascals, zu-

mindest eine verheißungsvolle Perspektive 

zu eröffnen, mit der das gute Leben gewiss 

nicht „machbar“ wird, sondern fragil und 

fraglich bleibt, die aber das Verlangen nach 

einem guten Leben zu kultivieren vermag 

– nicht zuletzt dadurch, dass dieses Verlan-

gen aus dem Kreisen um sich selbst befreit 

wird: Denn so lässt es sich leben, wie Hans 

Küng sagen würde, „gehalten von Gott und 

hilfreich den Menschen“57.

 dabei näher abzuschreiten wären, bieten schon diese zehn Kapitelüberschrift en seines Buchs, so 
dass sie als Ausblick wenigstens genannt seien: Lebensvertrauen, Lebensfreude, Lebensweg, Le-
benssinn, Lebensgrund, Lebensmacht, Lebensmodell, Lebensleid, Lebenskunst, Lebensvision.

54 Ebd., 158; Hervorhebung im Original.
55 Ebd.
56 Ebd., 159; vgl. auch 288.
57 Ebd., 256.
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